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CHRISTOPH PH. MATT

Archäologische Ausgrabungen 
auf dem Rosshofareal

Während vieler Jahre war das leere Rosshof- 
Areal ein öder Parkplatz, der 1983 einer riesigen 
Baugrube weichen musste. Über dieser Baugru­
be erhebt sich schon seit geraumer Zeit der Roh­
bau des Rosshofkomplexes. Mag dieses neue 
Rosshofgebäude auch vorerst noch ungewohnt 
sein, so nimmt seine Fassade im Grunde genom­
men lediglich eine Baulinie wieder auf, die 150 
Jahre lang unterbrochen war. Die Vorderfassade 
des neuen Gebäudes entspricht nämlich dem 
Verlauf der alten Stadtmauer. Es wurde eine 
Baulücke im Stadtbild geschlossen, an die man 
sich nachgerade gewöhnt hat. Schon im Mittel- 
alter, seit der Errichtung der ersten Stadtmauer 
in der Zeit vor 1100, standen auf dem Rosshof­
areal einzelne Holz- und Steinhäuser. Diesen 
frühen Siedlungsresten auf die Spur zu kom­
men, war das Ziel der Ausgrabungen der Ar­
chäologischen Bodenforschung in den Jahren 
1983 bis 1986. Unter Berücksichtigung weiterer, 
zum Teil viele Jahre zurückliegender Untersu­
chungen in der Umgebung ist es heute möglich, 
die Siedlungsgeschichte dieses Quartiers vorzu­
stellen1.

Die Stadtbefestigung am Petersgraben (Abb. 1)
Der Petersgraben ist nichts anderes als der auf­
gefüllte Graben der sogenannten Inneren Stadt­
mauer aus der Zeit um oder wenig nach 1200. 
Diese Mauer, deren Fortsetzung am Leonhards­
graben, am Steinen- und am St. Alban-Graben 
liegt, hat damals die Stadt Basel (die heutige In­
nerstadt) bis zum Erdbeben im Jahre 1356 um­

schlossen. Das Rosshofareal liegt nicht weit ne­
ben einem ehemals wichtigen Stadttor, dem 
heute verschwundenen Spalenschwibbogen 
(Abb. 8). Nach dem Erdbeben wurden auch die 
Vorstädte ummauert. Die prächtige Ausstat­
tung des Spalentors erinnert an die historische 
Verbundenheit der Stadt mit dem Eisass, denn 
Basels schönstes Tor steht nicht zufällig an die­
ser wichtigen Verkehrsachse. Die bevorzugte 
Lage des Nadelberges wird aus der Nähe zu die­
sem Verkehrsweg ersichtlich.
An die mittelalterliche Stadtbefestigung erin­
nert einerseits der Strassenname <Petersgraben>, 
anderseits ist noch ein kurzes Stück der mittelal­
terlichen Stadtmauer und ein Turm im Hause 
Nr. 43 erhalten. Bei verschiedenen, zum Teil 
recht weit zurückliegenden Beobachtungen 
wurden auf der Allmend immer wieder altes Ge­
mäuer in Leitungsgräben festgestellt, so dass 
wir uns allmählich ein vollständiges Bild der 
Stadtmauer in der Umgebung des Rosshofes 
machen können. Die Fundamente des heute 
nicht mehr stehenden Spalenschwibbogens 
wurden in den 1920er Jahren in einem solchen 
Graben beobachtet (Abb. 1, A). Er liegt hinter 
der Inneren Mauer an die Stelle auffallend zu­
rückversetzt, wo die Rosshofgasse in den Spa- 
lenberg mündet. Diese Situation dürfte durch 
eine noch ältere Vorgängermauer bedingt sein. 
Denn bereits gegen 1100 liess Bischof Burkhard 
von Fenis einen ersten Mauerring um Basel 
bauen2. Wahrscheinlich folgte die Rosshofgasse 
dem damaligen Verlauf der Burkhardschen
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Abb. 1. Die Situation rund um das Rosshofareal mit Stadt­
befestigungen und alter, heute nicht mehr bestehender 
Überbauung. - Gerasterte Flächen: Holzbauten, schraffier­
te Flächen: Steinbauten. (Zeichnung Ch. Bing.)
A Spalenschwibbogen, B Brückenkopf, C 3 Mauertürme, 
D/E Holzhäuser, F Hofmauer, G-I Steinhäuser.

Mauer, die erst im Bereich des Rosshofareals 
mit der Baulinie der Inneren Stadtmauer 
zusammenfiel3. Bis zum Erdbeben von 1356 lag 
das Rosshofareal also am Stadtrand.
Nach dem Bau der Äusseren Stadtmauer und 
des Spalentors verlor die innere Befestigungs­
mauer am Petersgraben an Bedeutung. Wahr­
scheinlich wurde bereits damals die hölzerne
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Zugbrücke über den Graben durch eine feste 
Brücke aus Stein ersetzt (Abb. 1, B). Die bei Lei­
tungsbauten gefundenen Mauerreste lassen eine 
Rekonstruktion des Brückenkopfes in der Art 
zu, wie sie auf dem Plan dargestellt worden ist. 
Auch auf dem Rosshofareal konnte die Stadt­
mauer entlang der Parzellengrenze festgestellt 
werden (Abb. 3). Ihre Fundamente reichen bis 
6 m unter das heutige Strassenniveau. Auf der 
anderen Seite wurde der Graben ebenfalls durch 
eine Mauer eingefasst, die sogenannte Con- 
tre-escarpe oder Kontermauer. 1985 haben wir 
sie an zwei Orten beobachtet, so dass sie heute 
genau lokalisiert werden kann. Der Stadtgraben 
war früher 14,5 m breit und rund 5,5 m tief. Dies 
entspricht den Ausmassen, die wir auch am 
Leonhardsgraben und St. Alban-Graben festge­
stellt haben. Diese Kontermauer wurde wohl 
erst nötig, als die Vorstädte erbaut waren und 
eine klare Begrenzung gegen die Stadt zu ver­
langten. Im Bereich der ehemaligen Grabenbö­
schung konnte so ein Weg zwischen der Häuser­
zeile dem Graben entlang geschaffen werden. 
Ein kurzes Teilstück mit einem halbrunden 
Schalenturm ist unmittelbar neben dem Ross­
hof noch erhalten (Haus Nr. 43). Aus alten Plä­
nen weiss man, dass unmittelbar südlich dieses 
Turms noch zwei weitere gestanden haben müs­
sen (Abb. 1, C). In der Barockzeit wurden diese 
Türmchen als Gartenpavillons für die herr­
schaftlichen Häuser am Nadelberg benutzt. Die 
Massierung von gleich drei solchen Türmen ist 
allerdings etwas erstaunlich. Die beiden eng be­
nachbarten im Norden könnten eine Schlupf­
oder Ausfallpforte flankiert haben. Möglicher-

Abb. 2. Überblick über die Ausgrabungen. Im Hintergrund 
links der alte Rosshof.

Abb. 3. Die teilweise abgebrochene Stadtmauer über dem 
Rand der Baugrube.

Abb. 4. Kanonenkugeln, bemaltes Geschirr und eine Ofen­
kachel als Abfall im ehemaligen Stadtgraben.
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weise ist auch eines dieser Türmlein erst in der 
Neuzeit errichtet worden.
Der Stadtgraben wurde zeit seines Bestehens als 
Garten genutzt. Auf alten Ansichten sind darin 
sogar Bäume zu sehen. Verschiedene Abfälle 
haben sich zudem im Laufe der Jahrhunderte 
darin angesammelt. Um 1800 herum wurden 
Basels Stadtgräben allmählich aufgefüllt. Kurz 
vor 1784 wurde das Teilstück im Bereich des 
Spalenschwibbogens und des Rosshofes pla­
niert. Bei dieser Aktion ist neben sehr viel Bau­
schutt auch eine Ansammlung von 10 defekten 
Kanonenkugeln aus Sandstein unmittelbar vor 
dem Rosshof in den Boden gelangt (Abb. 4). 
Solche Steinkugeln mit einem Kaliber von um 
die 13 cm wurden im 15. Jh. für leichte Feldge­
schütze (Steinbüchsen) verwendet, die Schuss­
weiten bis etwa 1000 m erreichten.
Jenseits des ehemaligen Grabens erstreckt sich 
die Spalenvorstadt mit zwei markanten öffentli­
chen Gebäuden: der Alten Gewerbeschule und 
dem Kollegiengebäude der Universität. Beide 
Gebäude haben wichtige öffentliche Bauten als 
Vorgänger, so stand an der Stelle des in den 
1930er Jahren erbauten Kollegiengebäudes frü­
her das alte Zeughaus. Und damit ist wohl auch 
die oben erwähnte Ansammlung von Kanonen­
kugeln zu erklären: diese veraltete Munition ist 
ohne Zweifel einer Aufräumaktion zum Opfer 
gefallen und hat hier zu Füssen der Stadtmauer 
ein recht unkriegerisches Ende gefunden! Die 
Alte Gewerbeschule erhebt sich an der Stelle des 
ehemaligen Kornhauses der Stadt.

Mittelalterliche Holzhäuser auf dem Rosshof­
areal
In deutlichem Gegensatz zu den stolzen Stadt­
mauern und öffentlichen Gebäuden stehen die 
ältesten Siedlungsreste auf dem Rosshofareal. 
Keine grosszügig geplanten Steinbauten, son­
dern recht bescheidene Holzhäuser haben sich 
anfänglich hinter der Stadtmauer erhoben. Die

Abb. 5. Die Reste eines Holzhauses mit Flechtwerkwänden 
aus dem 12. Jh. Die Stäbe markieren die Wandpfosten.

Abb. 6. Romanische Bronzeapplike mit der Büste eines jun­
gen Mannes (12. Jh.), gefunden neben dem Holzhaus 
(Abb. 5).
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ersten Reste eines Holzhauses kamen während 
der Ausgrabungen 1983 zum Vorschein (Abb. 1, 
D). Es unterscheidet sich durch seine Bauart 
und durch seine Funde deutlich von den später 
entdeckten. Seine Wände wurden durch ein 
doppeltes, um dünne Stangen gewundenes 
Flechtwerk gebildet (Abb. 5). Dazwischen be­
fand sich eine Isoliermasse (Stroh, Erde). In die­
sem Zusammenhang darf darauf hingewiesen 
werden, dass das deutsche Wort <Wand> immer­
hin von <winden> kommt. Auch ein anderer 
Architekturbegriff ist althochdeutschen Ur­
sprungs: das Wort <Säule>. In einem alten Ger­
manengesetz, der <lex Bajuvariorum> aus dem 
8. Jh., werden Strafen für Brandstiftung aufge- 
führt. Dabei stossen wir auf das Wort <winchil- 
sul>, Winkelsäule, das die Eckpfosten des Hau­
ses bezeichnet4. Die hier gefundene Flechtwand 
hat natürlich keine tragende Funktion, denn 
diese wird von eben diesen <Winkelsäulen>, den 
Eckpfosten, übernommen.
Im Innern besass das Haus lediglich einen Bo­
den aus gestampftem Lehm. Irgendwelche Hin-

Abb. 7. Eine mittelalterliche Herdstelle aus dem 13. Jh.

weise auf die Inneneinrichtung fanden sich 
nicht. Es kamen aber Reste von Töpfen aus dem 
12. Jh. zum Vorschein. In jener Zeit war Basel 
bereits durch die oben erwähnte Burkhardsche 
Mauer umschlossen. Bemerkenswert ist ein 
winziger Fund, der unmittelbar neben dem 
Haus ans Licht gelangt ist: eine in den Boden 
eingetretene kleine Bronzefigur aus romani­
scher Zeit (12. Jh., Abb. 6). Sie zeigt die Büste ei­
nes jungen Mannes mit seitlich aufgestützten 
Händen, die aus einer getreppten Basis heraus­
wächst. Darunter steckt ein auf dem Bild nicht 
sichtbarer Dorn. Die Gesamtlänge dieser Figur 
(wie auf dem Bild) beträgt nur 19 mm, mit Dorn 
32 mm. Das schöne Figürchen will nicht so recht 
zu diesem einfachen Holzhaus passen. Es wird 
zufällig hier verlorengegangen sein. Ursprüng­
lich hat es vielleicht ein Holzkästchen geziert. 
Das erwähnte Haus (Abb. 1, D) stand ziemlich 
isoliert auf dem grossen, damals fast unbebau­
ten Areal. Eine Konzentration von weiteren 
Holzbauten war jedoch am Nadelberg festzu­
stellen. Entlang diesem alten Strassenzug setzte 
die Besiedlung schon vor der Jahrtausendwende 
ein, wie die neuesten Ausgrabungen gezeigt 
haben. Besonders gut erhalten waren die Erd­
schichten an der Ecke Rosshofgasse/Nadelberg 
(Abb. 1, E). Zuunterst kamen, in den natürli­
chen Kies eingetieft, zwei rechteckige Gruben 
mit den Ausmassen von rund 3 X 4 m zum Vor­
schein. Einige Pfostenlöcher sowie Funde aus 
dem 10. Jh. zeigen, dass es sich um Grubenhäu­
ser handelt, wie sie bisher in Basel erst auf dem 
Münsterhügel nachgewiesen sind5. Darüber la­
gen in dichter Abfolge weitere Siedlungsschich­
ten aus dem 11. bis zum 14. Jh. mit Feuerstellen 
und Lehmestrichen samt zugehörigen Schwell­
balkenunterlagen von Holzhäusern. Am inter­
essantesten ist ein Haus aus dem 13. Jh., das zu 
Beginn des 14. Jh. einem Brand zum Opfer ge­
fallen ist. Die verkohlten Balken waren erfreuli­
cherweise noch gut erhalten. Zu diesem Haus
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gehörte ein Hof mit einer grossen, bodenebenen 
und überdachten Feuerstelle mit dem respekta­
blen Ausmass von 1,1 X 1,6 m (Abb. 7). Eine Feu­
erstelle dieser Grösse kann fast nur zu gewerbli­
chen Zwecken gedient haben, zumal sie ausser­
halb des Hauses lag. Darauf deuten auch die 
vielen Schlackenreste aus der Umgebung des 
Hauses hin. Wir vermuten deshalb ein metall­
verarbeitendes Gewerbe in dieser Siedlungszo­
ne. Auch im alten Rosshof (Nadelberg 20) wur­
den ähnliche Siedlungsreste von Holzbauten 
aus derselben Zeit gefunden. Diese Situation er­
innert stark an Ausgrabungen an der Schneider­
gasse6, wo ebenfalls Holzhäuser aus dem 
11./12. Jh. mit zugehörigem Hof und grossen 
Herdstellen entdeckt worden sind. - Die Fest­
stellung einer solchen <Gewerbezone> am Nadel­
berg inmitten eines an sich vornehmen Wohnge­
bietes gehört jedenfalls zu den Überraschungen 
unserer Ausgrabungen.

Frühe Steinbauten
Heute steht auf dem ganzen Rosshofareal nur 
noch ein Gebäude, das bis ins Mittelalter zu­
rückreicht, nämlich der markante, spätbarock 
umgestaltete Rosshof am Nadelberg 20 (Abb. 
2). Im Mittelalter war das grosse Areal jedoch 
noch mit anderen Häusern überbaut. Im Laufe 
des 13. Jh. wurde an die Stadtmauer eine ver­
winkelte Hofmauer angebaut, in die auch Häu­
ser einbezogen waren (Abb. 1, F). Eines dieser 
Häuser, unmittelbar neben dem oben erwähn­
ten Holzhaus aus dem 12. Jh. gelegen, hatte 
nicht lange Bestand. Es wurde bereits um 1300 
wieder abgerissen (Abb. 1, G). Sein offenstehen­
der Keller wurde von den Anwohnern der umlie­
genden Häuser noch einige Zeit als Abfallgrube 
benutzt, bis er völlig aufgefüllt war. Dadurch 
sind wir in den Besitz eines reichen Fundgutes 
von Koch- und Essgeschirr aus der Zeit um 1300 
gekommen.

Die Hofmauer blieb jedoch noch bis ins frühe 
15. Jh. hinein bestehen. In die Zeit des Spätmit­
telalters fällt der Bau eines weiteren Hauses, das 
in den Winkel zwischen Stadt- und Hofmauer 
zu stehen kam (Abb. 1, H). Dieses Haus wurde 
sogar unterkellert und bezog die schon beste­
hende Hofmauer mit ein. Diese musste dafür al­
lerdings mit einer aufwendigen Bautechnik un­
terfangen werden, die erst im Mittelalter aufge­
kommen ist und an diesem Beispiel in aller 
Deutlichkeit studiert und nachvollzogen werden 
konnte. Die Hohlräume der als Fundamentstüt­
zen verwendeten Holzbalken waren im Mauer­
werk der Unterfangung noch erhalten. Das 
Haus stand noch bis ins 15. Jh. Der Merian- 
Plan aus dem Jahre 1615 (Abb. 8) führt es je­
doch nicht mehr auf, so dass es zu diesem Zeit­
punkt bereits wieder abgebrochen gewesen sein 
muss.
Die weiteren Steinbauten lagen gemäss unseren 
Untersuchungen am Nadelberg. Hier sind vor 
allem ein tiefer Keller mit zwei angebauten lang­
rechteckigen Gebäuden aus dem späten Mittel- 
alter aufzuführen (Abb. 1,1), der im Jahre 1615 
ebenfalls abgebrochen gewesen sein muss, und 
natürlich die Häuser im Bereich des alten Ross­
hofes am Nadelberg 20. Das heute so einheitlich 
wirkende Gebäude mit seiner spätbarocken Fas­
sade aus dem Ende des 18. Jh. besteht aus ver­
schiedenen <Zellen>, älteren Steinbauten aus 
dem Mittelalter, die seit dem 16. Jh. durch Lau­
ben und andere Anbauten allmählich zu dem 
geschlossenen Baukörper verwachsen sind, als 
der sich der alte Rosshof heute präsentiert. Die 
Renovation dieses Gebäudes steht zur Zeit vor 
dem Abschluss7. - Der Vollständigkeit halber 
seien schliesslich noch die Rosshofstallungen 
und -remisen aus dem 18. Jh. sowie das Gebäu­
de des <Hinteren Rosshofs> an der Ecke Peters­
graben/Rosshofgasse erwähnt. Diese Gebäude 
sind bekanntlich im Jahre 1962 einem Spekula­
tionsabbruch zum Opfer gefallen.
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Zur städtebaulichen Situation des Rosshofareals

Die städtebauliche bzw. verkehrsmässige Orien­
tierung des Rosshofareals hat sich im Laufe der 
letzten beiden Jahrhunderte vollständig geän­
dert. Den Petersgraben erleben wir heute als 
hektische Verkehrsachse mit wichtigen öffentli­
chen Gebäuden (Kollegiengebäude, Kantons­
spital, Universitätsinstitute), den Nadelberg als 
ruhige, abseits liegende Altstadtgasse. Rufen 
wir uns aber nochmals die alten Stadtbefesti­
gungen in Erinnerung (Abb. 8): bis 1838 stand 
der Spalenschwibbogen und wohl noch die 
Stadtmauer am Petersgraben. Bis dahin war das 
Rosshofareal nur vom Nadelberg her zugäng­
lich. Was wir heute als <vorne> (am Petersgra-

Abb. 8. Rosshofareal und Spalenschwibbogen (Ausschnitt 
aus dem Merian-Plan von 1615, vgl. Abb. 1).

ben) empfinden, befand sich damals <hinten> in 
einem zwischen Stadtmauer und Hofmauern 
gefangenen Areal. Das heute vom Petersgraben 
her erschlossene neue Rosshofgebäude, das sich 
zwischen den ehemaligen Stadtgraben und den 
(alten) Rosshof schiebt, nimmt die alte Baulinie 
der Stadtmauer wieder auf, doch drängt sich 
<dahinter> auch ein grosser Baukomplex in die 
alte Baulücke, die - abgesehen von einzelnen 
kleinen Häusern - seit dem Mittelalter das Bild 
dieses Quartiers bestimmt hat. - Kontinuität 
der Baulinien, Wandel der Baukörper, Neu­
orientierung der Verkehrsachsen prägten somit 
die Entwicklung dieses Viertels seit dem Fallen 
der Stadtmauern.

Anmerkungen
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7 Diese Kernbauten können auf dem Plan (Abb. 1) nur an­
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(BZ 87, 1987).
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